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Arno Fischer, Ost-Berlin, 1959
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Am 9. November 1989 dachten viele Menschen an Deutschland in der 
Nacht und waren um den Schlaf gebracht, wie Heinrich Heine in seinem 
berühmten Gedicht anderthalb Jahrhunderte zuvor.

Zwanzig Jahre nach dem Fall der Mauer steht im ART FOYER der 
9. November 2009 im Zeichen des fotografischen Rückblicks.

In dieser Ausstellung werden Fotografien von über 40 Künstlerinnen und 
Künstlern gezeigt, die vorwiegend aus der DDR stammen. Der Jahrestag 
der Wende, 60 Jahre nach der Gründung von zwei Deutschen Staaten und 
20 Jahre nach dem Fall der Mauer, ist Anlass genug, um herausragende 
Arbeiten über die Geschichte der DDR zueinander in Beziehung zu setzen, 
die bereits zu Beginn der DZ BANK Kunstsammlung – Anfang der 90er 
Jahre – erworben wurden.

Das Spektrum reicht von der dokumentarisch geprägten Fotografie in 
Ostdeutschland über erkennbar abgebildeten Widerspruch zum SED-
Regime bis hin zu innerer Emigration, Resignation und verfremdeten 
Darstellungen einer illegalen Kunstszene.

Der inhaltliche Ausgangspunkt der Ausstellung knüpft an die Untergrund-
zeitung „Foto-Anschlag“ an. Dahinter verbarg sich der Zusammenschluss von 
32 Künstlern, die 1988 – zu Ehren Evelyn Richters – im Eigendruck eine 
Mappe fotografischer Arbeiten mit Texten von Künstlern und Kunsthistori-
kern an der Zensur vorbei lancierten.

Karim Saab, der Herausgeber des „Foto-Anschlag“ schrieb damals: „Das 
gesellschaftliche Leben bot in den Augen vieler Künstler kein lohnendes 
Motiv mehr. Die politische Stagnation sorgte dafür, dass sich auch die 
Gegenbilder zum perfekten Staat seit Jahrzehnten ähnelten: verfallene 
Städte, zerstörte Umwelt, frustrierte Gesichter, Tod. Deshalb mieden viele 
künstlerische Fotografen in den 80er Jahren den Schauplatz Straße und 
wagten eigene Inszenierungen. Sie suchten einen kreativen Ausweg, um 
sich von der lästigen DDR-Wirklichkeit zu befreien.“

Die Originaldrucke aus dem „Foto-Anschlag“ werden in dieser Ausstellung 
vollständig präsentiert, ergänzt um eine Leseecke mit den Beiträgen zur 
Fotografie und den Künstlertexten, die der Mappe beigelegt waren sowie 
Büchern und Dokumentationen zur Fotografie in der DDR.

Darüber hinaus befindet sich unter den Exponaten der prominente Fo-
tozyklus „Das Denkmal“ von Sibylle Bergemann, die von 1975 bis 1986 
die Entstehung des Berliner Marx-Engels-Denkmals dokumentierte. Dazu 
Arbeiten von ihrem Lehrer und späteren Ehemann Arno Fischer, der Leit-
figur der Fotografie in der DDR. Neben Ausschnitten aus Evelyn Richters 
seit Ende der 1950er Jahre fortgeführten Langzeitprojektes „Ausstellungs-
besucher“ werden die Werkgruppen „Arbeit“ und „Straßenbilder“ von 
Gundula Schulze Eldowy vorgestellt. 

Der Leipziger Künstler Bertram Kober schuf vor rund 15 Jahren in Farbe 
das Fotoessay „Famos abgewickelt.“ Auf dem brach liegenden früheren 
Werksgelände der staatlichen Spielzeugfabrik „Famos“ in Leipzig, die 1990 
geschlossen wurde, entdeckte der Künstler weggeworfene Spielzeugteile, 
zerstörte Erinnerungen an die Kindheit. 

Fundstücke bestimmen auch das Werk des seit 1961 in Berlin (West) 
tätigen, gebürtigen Stuttgarter Bildhauers Paul Pfarr. Entlang der deutsch-
deutschen Grenze fotografierte er 1989/1990 Baumstämme, die – tief ver-
narbt – mit dem Stacheldrahtzaun scheinbar symbiotische Verknotungen 
bilden. „Eingewachsene Zeit“ nennt Pfarr seinen Schwarz-Weiß-Zyklus. 
Schwarz-Weiß sind die meisten der Arbeiten aus Ostdeutschland. Farbfo-
tografien konnten sich die Künstler nicht leisten. Florian Merkel versuchte 
sich durch Kolorierung seiner Bilder zu behelfen. Sein Beitrag in der Aus-
stellung trägt den Titel „Erfahrung“.

» DZ BANK KUNSTSAMMLUNG
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Aus Anlass des Mauerfalls, heute vor genau 20 Jahren, widmet sich diese 
Ausstellung mit Werken aus der DZ BANK Kunstsammlung dem Leben 
in der DDR vor 1989 bzw. dem Thema der deutschen Teilung.

Zur Ansicht kommen Fotografien von mehr als 40 Künstlern und Künst-
lerinnen, von denen die Mehrzahl einen prägenden Teil ihres Lebens im 
Osten Deutschlands verbracht hat. Es geht also um Bilder aus der DDR 
und um den subjektiven Blick auf die Alltagsverhältnisse unter sozialisti-
schen Bedingungen, denn es sind nicht die Jubelbilder der Propaganda-
Fotografen, die hier zu sehen sind, sondern die ungeschminkten Zeugnisse 
nicht-korrumpierter Individualisten. Mit ihnen blicken wir hinter die 
Kulissen der Diktatur der alten Männer und ins Unterfutter des „vormund-
schaftlichen Staates“. Es sind, bei aller mitschwingenden Tristesse, sozial-
dokumentarische Leckerbissen der deutschen Fotografiegeschichte und 
großartige Belege für ästhetischen Eigensinn. 

Die DDR sollte eine „Kulturgesellschaft“ sein. Sie war eine „Mangelge-
sellschaft“. Was es zu kaufen gab, zeigte nur, was nicht zu haben war. Die 
DDR sollte eine Alternative zum westlichen Wohlstandsmodell darstellen, 
ein utopisches Gesellschaftsideal, gegen Konsumrausch und Moderne ge-
richtet. Sie wurde ein Opfer des Irrtums der Machthaber, dass der Mensch 
durch Verordnungen und Disziplinierung zu bessern sei. 

Viele Menschen in der DDR hatten längst ihren Frieden mit den Ver-
hältnissen geschlossen und sich in der Nischengesellschaft putzig einge-
richtet. Sie begegneten denen, die über Ungarn nach Österreich flohen 
oder sich in die westdeutschen Botschaften in Prag, Budapest und 
Warschau retten wollten, um ihre Ausreise zu erzwingen, mit Skepsis. 
Mit 5 Mark (1 Schachtel KARO-Zigaretten der Rachenputzer-Sorte, 
dazu wahlweise 1 Liter Milch, 5 Brötchen, 2 Bockwürste, 1 „Schlager“-
Süßtafel – oder 6 Flaschen Bier) rettete der Lebenskünstler sich über 
den ganzen Tag. Die Herrscher über das Sozialisten-Paradies hatten Ost-
Berlin zum Schaufenster der DDR herausgeputzt. Man lebte in einem 
komfortabel ausgepolsterten Ghetto. Hier gab es alles, was es sonst nicht 
gab, außerdem Besuche von West-Freunden auf Tages-Passierschein. 

„DENK ICH AN 
DEUTSCHLAND ...“
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Dazu die medialen Parallelkräfte – West-Fernsehen und ein psychophy-
sisches Mindestmaß an Rockmusik jenseits des Durchschnittschrotts. 
Weil die meisten Freunde kein Telefon besaßen, besuchte man sich wech-
selseitig. Wir lebten in einer Warteschlange unter Abschirmbedingungen. 
Vieles fehlte. Nur eines war reichlich vorhanden: Zeit. Das öffentliche 
Leben war am schönsten auf Partys in den eigenen vier Wänden. Wenn ich 
heute etwas vermisse, dann ist es die nachbarschaftliche Wohlfühltempe-
ratur im Untergeschoß der realsozialistischen Lebenswelt, wo wir sommers 
wie winters vor dem schönsten Nachthimmel an der Aufmerksamkeitsver-
schiebung bastelten.

In dieser Ausstellung bildet sich die gesamte Fotografie-Geschichte der 
DDR ab und zwar in höchst unterschiedlichen Haltungen zweier Gene-
rationen, die bei den Jungen in den 80er Jahren ihren Höhepunkt des 
Ich-Bewusstseins erreicht. Dominiert wird die Ausstellung von einer foto-
grafischen Haltung der Dokumentartradition. Was spricht, ist die DDR-
Realität selbst. Aber die besten Dokumentaristen der DDR waren immer 
die, die nicht ideologisch fremdbestimmt, sondern mit Autoren-Stimme 
sprachen und so ist es nicht verwunderlich, dass die Ausstellung aufge-
glüht wird von Positionen, die den persönlichen Ausdruck betonen bis hin 
zu medialen Grenzüberschreitung und zur Etablierung der Fotografie als 
Kunstmedium.

Zur Generation der Älteren zählen solch herausragende Lehrer und Identi-
fikationsfiguren wie Evelyn Richter, Arno Fischer und Sibylle Bergemann. 
Die damals junge Generation der Jahrgänge zwischen 1955 und 1960 
repräsentieren neben anderen Freigeistern:  Thomas Florschuetz, Matthias 
Hoch, Florian Merkel und Gundula Schulze Eldowy.

Kernstück der Ausstellung ist eine Foto-Mappe mit dem Titel „Foto-An-
schlag“, erschienen 1988 als Sonder-Edition der unabhängigen Grafik-
Lyrik-Unikate der Reihe „Anschlag“, die von jungen Künstlern und Autoren 
in Leipzig herausgegeben wurde. Der „Anschlag“ gehörte wie „und“ in 
Dresden, „Schaden“, „Verwendung“ und „Ariadnefabrik“ in Ost-Berlin 
zur sog. Samisdat-Literatur. Das Wort Samisdat leitet sich aus dem Russi-

schen her. „Sam“ heißt „selbst“. „Isdat“ ist die Abkürzung für „Isdatjelst-
wo“: Verlag. „Samisdat“ bedeutet die Verbreitung von alternativer, nicht 
systemkonformer Literatur auf nicht-offiziellen Kanälen, zum Beispiel 
durch Handschrift, Abtippen oder Fotokopie und das Weitergeben der 
so produzierten Exemplare. Darauf stand Gefängnis. Neben der Herstel-
lung von Drucksachen entwickelten sich auch unabhängige Cassetten-
Kombinate, die Cassetten mit Rockmusik aus dem Untergrund und von 
nicht-konformen Liedermachern oder Lesungen von Dichtern und Vorträ-
gen freier Denker verbreiteten. Und eben auch Bild-Reproduktionen und 
Foto-Mappen mit künstlerischen und politischen Inhalten. Samisdat gab 
es in nennenswertem Umfang in der Sowjetunion, Polen, der DDR, der 
Tschechoslowakei und Ungarn. Rumäniendeutsche Autoren wie Johann 
Lippet, Richard Wagner, Helmut Frauendorfer und, vor allen: die diesjäh-
rige Nobelpreisträgerin Herta Müller veröffentlichten ihre aus Rumänien 
herausgeschmuggelten deutschen Texte auch in den Ost-Berliner Heften 

„Schaden“ und „Verwendung“ sowie bei URSUS PRESS. Und ich persön-
lich bin stolz, dass ich das Vertrauen der Künstler und Schriftsteller genoss 
und URSUS PRESS Mitte der 80er Jahre selbst zu produzieren in der Lage 
war. Schriftsteller, Dichter, Publizisten und Sänger konnten kritische oder 
auch von den Normen des Sozialistischen Realismus abweichende Texte 
nur in Ausnahmefällen im staatlich kontrollierten Verlagswesen veröffent-
lichen. So war der Samisdat neben privaten Lesungen oft der einzige Weg, 
nicht-konforme Texte einem breiteren Publikum im eigenen Land zugäng-
lich zu machen.

In der DDR gab es bis zum Ende der achtziger Jahre über 30 künstle-
risch-literarische Periodika mit Auflagen zwischen 20 und 200 Exemplaren 
und ca. 50 Zeitschriften und Informationshefte, die von Bürgerrechts-, 
Friedens-, Oppositions- und Umweltgruppen in zum Teil hohen Auflagen 
(bis 5.000 Ex.) verbreitet wurden. Ein Teil dieser Zeitschriften wurde von 
der STASI unterwandert. So wurde z.B. die Probenummer des „Friedrichs-
felder Feuermelders“ gleich von Erich Mielkes Lock-Spitzeln selbst verfasst.
Der Samisdat „Telegraph“ (die ehem. „Umweltblätter“) gehörte vor der 
Wende zu den größten Untergrundzeitschriften der linken DDR-Oppositi-
on und wird auch heute noch herausgegeben.
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Der „Foto-Anschlag“ ist ein fotografisches Mappenwerk in einer Auflage 
von  40 Stück, das ca. 70 Werke von 32 jungen ostdeutschen Fotografen 
enthält, die sich dem gängigen Pathos der „offiziellen“ DDR-Fotografie 
entzogen. Unter Ausnutzung gesetzlicher Lücken, vorbei an der Zensur in 
der DDR, zeigten die Künstler Bilder, die im staatlich gelenkten Kunst-
betrieb keinen Platz fanden.  Jedem Bild ist ein begleitender Text zugeord-
net. Jedes Bild und jeder Text sind nicht nur beeindruckend in der Art 
der Erfassung ihrer jeweiligen Gegenstände, ich finde sie auch interessant 
in ihren formalen und intellektuellen Bildbeziehungen und einmalig, 
weil und wie sie vom Leben der Fotografen und Fotografinnen berichten 
als einem Leben ohne Lebenslügen. Als Mappe, die so viele Spezifika birgt, 
ist sie sogar fundamentaler als jedes Einzelbild und damit eine echte Er-
weiterung des kulturellen Horizonts ihrer Betrachter – damals genauso wie 
heute. Was sich in dieser Mappe artikuliert, ist das Echo einer moralischen 
Lektion, das die Beteiligten Dank ihrer künstlerischen Artikulationskraft 
zu geben in der Lage waren.

Herausgegeben wurde der „Foto-Anschlag“ von Karim Saab, aufgewachsen 
in Radebeul bei Dresden, der nach einer Buchhändlerlehre nach Leipzig 
gezogen war, wo er sich in der alternativen Kulturszene engagierte und 
eine der ersten Bürgerrechtsgruppen in der DDR gründete. Karim Saab ist 
heute Leiter des Kulturressorts der in Potsdam erscheinenden Märkischen 
Allgemeinen Zeitung.

Saab gehörte zu einer kleinen Gruppe unabhängig und spontan agierender 
Kuratoren und Künstler-Unterstützer in der DDR, die sich damals als Pro-
motoren der Gegenkultur verstanden. Sie wollten sich nicht nur politisch 
zur Wehr setzen, sondern dem Staat auch seine angemaßte Zuständigkeit 
in ästhetischen Fragen streitig machen. Das Veröffentlichungsmonopol 
des Staates sollte unterlaufen, Bilder und Texte frei publiziert werden. Der 
Titel „Anschlag“ weist sowohl auf den öffentlichen Aushang als auch den 
Schreibmaschinen-Anschlag hin. Normalerweise wurde Samisdat-Literatur 
dank mechanischer Schreibmaschinen-Arbeit mittels Verfielfältigung per 
Durchschlagpapier veröffentlicht. Mehr als 5 Durchschläge waren bei einer 
Seite kaum möglich. Die Texte des „Foto-Anschlags“ wurden bereits illegal 

mit Hilfe eines Computers im VEB Energiekombinat Leipzig hergestellt, 
wo ein mit Karim Saab befreundeter Dispatcher die mehr als 100 Textsei-
ten 60-fach ausdruckte. Er riskierte mehr als seinen Job. Für Karim Saab 
war der Preis seines Engagements der Verzicht auf eine bürgerliche Existenz.
Ziel des „Foto-Anschlags“ war, eine Bestandsaufnahme zu sein für den 
damals aktuellen Entwicklungsstand der jungen Foto-Szene. Ohne ideo-
logische Vorgaben sollte offengelegt werden, welche Stilmittel und welche 
Milieus sie bevorzugte.

Der Sozialistische Realismus war in allen kulturellen Bereichen die vor-
herrschende Darstellungsform in der DDR. Er war klassenkämpferisch 
instrumentalisiert, sollte die kapitalistische Welt kritisch beleuchten und 
parteikonforme Einstellungsdispositionen beim Aufbau des Sozialismus 
in der DDR fördern.

Die Künstler des Sozialistischen Realismus waren aufgerufen, nicht so sehr 
die abstoßenden Überreste des Gestrigen als die anziehenden Keime des 
Morgigen zu suchen. Die Künstler des „Foto-Anschlags“ verschrieben sich 
ganz dem Heutigen und hielten per Kamera fest, was sie auf- und anregte.
Karim Saab erklärt seinen Ansatz in einem Interview: „Das gesellschaft-
liche Leben bot in den Augen vieler Künstler kein lohnendes Motiv mehr. 
Die politische Stagnation sorgte dafür, dass sich auch die Gegenbilder 
zum perfekten Staat seit Jahrzehnten ähnelten: verfallene Städte, zerstörte 
Umwelt, frustrierte Gesichter, Tod. Deshalb mieden viele künstlerische 
Fotografen in den 80er Jahren den Schauplatz Straße und wagten eigene 
Inszenierungen. Sie suchten einen kreativen Ausweg, um sich von der lästi-
gen DDR-Wirklichkeit zu befreien. Andere registrierten ihre unmittelbare, 
private Lebenswelt, um sie den offiziösen Bildern entgegenzusetzen. So 
erklärt sich auch die Vielzahl von Selbstbildnissen.“

In den vier Jahrzehnten der Teilung Deutschlands versuchten immer wieder 
ostdeutsche Fotografen, die soziale Realität in der DDR ungeschminkt zu 
dokumentieren. Sie bildeten das alltägliche Leben ab, fern aller aufgesetz-
ten Heldenposen: Familien, Freunde, Menschen bei der Arbeit und beim 
Feiern. So entstanden Fotografien, welche die Tatsächlichkeiten hinter den 
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propagandistisch aufgemöbelten Kulissen der DDR zeigen: Porträts, die 
von hoffnungsvollen Aufbrüchen und gescheiterten Träumen erzählen; 
Städtebilder, die Provinzialität und zunehmenden Verfall wiedergeben; aber 
auch das Unspektakuläre, die oft übersehenen kleinen Ermutigungen des 
Alltags, die nicht verschwiegen werden sowie das Irrsinnige und Monströse, 
das linke Zwangsmethoden in Theorie und Massenpraxis zu Tage treten 
lassen. 

In den überwiegend schwarz-weiß gehaltenen Arbeiten ist vergangene Wirk-
lichkeit künstlerisch aufgehoben. Darin liegt ihr bleibender Wert. Wegen 
ihres Wahrheitsanspruchs gerieten die sozialdokumentarischen Fotografen 
immer wieder in einen Gegensatz zur Propaganda der SED. Deren enge 
Vorgaben verlangten nach Jubelbildern von den Erfolgen des sozialistischen 
Aufbaus. Die Fotografen, denen es um Identität und Würde ging, ver-
sperrten sich diesen Forderungen. Viele der so entstandenen Aufnahmen 
erscheinen heute betont zurückhaltend. Doch gerade darin lag ihre Provo-
kation. Die politisch Verantwortlichen in der DDR fürchteten die Macht 
der stillen Bilder, weil sie die marschmusikgestützte offizielle Bildwelt des 
SED-Staates unmittelbar in Frage stellten: ein permanenter „Foto-Anschlag“ 
im wahrsten Sinne des Wortes. Der Preis dafür war hoch: Veröffentlichun-
gen in den staatlich kontrollierten Medien gelangen nur selten, Ausstellun-
gen wurden geschlossen oder bereits im Vorfeld verboten.  

Vielen Beteiligten des „Foto-Anschlags“ freilich reichte die Orientierung 
auf das Sozialdokumentarische nicht, sie wollten auch eine Diskussion über 
mediale Strategien anstoßen und hatten schon Jahre zuvor mit prozessualen 
und konzeptionellen Ansätzen nicht nur die sozialistischen Regelwächter, 
sondern auch viele der ihnen eigentlich Gutgesinnten der älteren Genera-
tion gegen sich aufgebracht. Konventionelle und konzeptionelle Künstler 
fanden in der DDR ab Mitte der 80er Jahre keine gemeinsame Sprache 
mehr. Der Westen mit der Strömung einer „Kunst mit Fotografie“ hatte 
längst Einzug gehalten, bevor die Mauer fiel. Die Jungen waren mit ihren 
formalen Entgrenzungen und der Zerstörung der idealistischen Illusion auf 
der Höhe der Zeit. Das mag brutal klingen, ist jedoch nur die Wahrheit, 
die sich in der Überwindung der klassischen Optik abzeichnete.

Korsettstangen des Systems waren diese Künstler nie, im Widerstand aber 
auch nicht. Wer meint, sie hätten sich in ihrer Kunst verkrochen, übersieht, 
dass es in der DDR keinen Winkel gab, in dem die STASI nicht auch 
noch schnüffelte und dass es auch heute keinen Punkt der Erde gibt, an 
dem nicht verheerende Weltnachrichten empfangen werden könnten.

Ein Glück, dass wir es in dieser gelungenen Ausstellung auch mit Künst-
lern zu tun haben, die nicht Teil des „Foto-Anschlags“ waren und/oder aus 
dem Westen stammen. Sie ergänzen nicht nur, sie befreien auch den Blick 
auf die DDR, etwa Paul Pfarr, der entlang der deutsch-deutschen Grenze 
fotografierte und ganz lapidar die Baumstämme zeigt, die mit dem Stachel-
drahtzaun scheinbar auf ewig verwachsen schienen. So habe ich die geteilte 
Nation und das Grenzregime der Teiler noch nie gesehen und so hat es 
auch kein Fotograf mit DDR-Hintergrund bisher beleuchten können.

 „Denk ich an Deutschland ...“ ist eine Ausstellung, die von hier aus einen 
Blickwechsel initiiert, und die zwei deutschen Kulturen aus Ost und West 
entspannt in Kommunikation treten lässt, frei von jeder Lamoryanz, ohne 
das Maß an Verschiedenheit preiszugeben und deswegen frei von Ostalgie, 
Rückwege in die Vergangenheit anzutreten.

» CHRISTOPH TANNERT
    LEITER KÜNSTLERHAUS BETHANIEN, 
    BERLIN
 



URSULA ARNOLD 
 * 1929, GERA

Leipzig, Brandvorwerkstrafle, 1956

 „Meine Sympathie gehört denen, die nicht zu den Herr-
schenden gehören. Ich möchte im Alltäglichen das Besondere 
und das Einfache suchen, Nuancen sammeln, die Leben aus-
drücken ... in der Anonymität das Verwandte treffen.“ 
Mit diesem Selbstzeugnis beschreibt Ursula Arnold, die zur 
Generation von Evelyn Richter und Arno Fischer gehört, 
ihre eigene Sichtweise, aber auch das Credo der frühen künst-
lerischen Fotografie in der DDR. In deren Kulturpolitik 
kommt aber die Fotografie als selbstständige künstlerische 
Ausdrucksform nicht vor. Ihren Lebensunterhalt verdiente die 
gelernte Fotografin als Kamerafrau beim Fernsehen. Ihre an 
Helen Levitt (* 1913–2009; auch in der Sammlung vertreten)
erinnernden Aufnahmen aus der Mitte der 1960er Jahre 
zeigen eine untergegangene Welt: das alte Ost-Berlin. Dieses 
spezifische Milieu ist als solches etwas Begrenztes, doch die 
Bilder vermitteln bereits einen Eindruck von der DDR als 
abgeschlossenen Raum. Und die Stellung des Individuums, in 
einem von oben verordneten Kollektivismus, erscheint sinn-
bildhaft verdichtet in der Fotografie des Jungen mit dem 
Luftballon inmitten der, den 1. Mai begehenden, Menschen-
menge.
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SIBYLLE BERGEMANN
 * 1941, BERLIN

Das Denkmal, 1975–1986

In den 1960er und 70er Jahren war Sibylle Bergemann hauptsächlich für die Frauen-
zeitschrift  „Sibylle“ tätig, die sie zusammen mit Arno Fischer zur wichtigsten Mode- 
und Kulturzeitschrift der DDR entwickelte. Ihre insgesamt mehr als zehnjährige 
Arbeit über das Entstehen des Berliner Marx-Engels-Denkmals beruht auf dem Auf-
trag für eine staatliche Dokumentation, den sie aus Freundschaft zu dem Bildhauer 
Ludwig Engelhardt übernahm. Dokumentiert ist in dieser Gruppe von Fotos jedoch 
eher das Scheitern eines Künstlers, der kein Händchen für Helden der Arbeit hatte. 
Darüber hinaus zeugt sie von dem Scheitern eines Systems, das – auch exemplarisch 
abzulesen an der Geschichte dieses Denkmals – die Ikonen der sozialistischen Welt 
und die Autoren des Kommunistischen Manifests immer schon größer ausstellte, 
als es ihre Ideen zu realisieren vermochte. 

Evelyn Richter und Arno Fischer gelten als die führenden Vertreter des klassischen 
Bildjournalismus und der Lehre der Fotografie in der DDR. Fischers in mehrfacher 
Hinsicht historisch gewordenen Aufnahmen aus dem Berlin der 1950er Jahre 
zeigen eine zwar geteilte, aber noch nicht vermauerte Stadt. Auffallend bei allem 
Dokumentarismus sind sowohl der subjektive als auch der überzeitliche Aspekt. 
Die Generation Fischers musste noch um die Anerkennung der Fotografie als Kunst 
kämpfen. So sind die Referenzen zur Kunstgeschichte und die kompositionelle 
Durchgestaltung seiner Bilder nicht zu übersehen. Beispielhaft dafür sind etwa 
die Rückenfiguren, wie wir sie aus den Gemälden Caspar David Friedrichs kennen 
(DDR, Müritz, 1956). 

ARNO FISCHER  
 * 1927, BERLIN

Ost-Berlin, Unter den Linden, 1956
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Mit einem Menschenbild ganz anderer Art haben wir es bei Thomas Florschuetz 
zu tun. Es erscheint in Farbe und in Form eines großformatigen Triptychons, ent-
standen in dem Jahr, als der Künstler nach Westberlin übersiedelte. Auch von daher 
erklärt sich der Wechsel zur Farbe und zum größeren Format. In der Fragmentie-
rung will sich der Körper (sein eigener) aber nicht mehr zum Pars-pro-toto fügen. 
Allein die alte Form des Triptychons handelt von Einheitlichkeit, Geschlossenheit 
und Sinnhaftigkeit. Diese Körperteile verweisen auf „Überwachen und Strafen“, 
thematisieren Wahrnehmung als Sinneswahrnehmung und befragen das Medium 
sowie das eigene Selbst. 

THOMAS FLORSCHUETZ 
 * 1957, ZWICKAU

Tryptichon Nr. 1, 1988
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Schon im „Foto-Anschlag“ finden sich (noch in schwarz-weiß) menschenleere 
Stadträume von Matthias Hoch. Sein Werk weist bis heute eine bemerkenswerte 
Konsequenz auf. Seine Bahnhofsbilder, nur wenige Jahre nach Ulrich Wüsts 
schwarz-weißen Notizen entstanden, sind vergleichsweise hell, klar, großräumig 
und eben farbig. Doch der Blick des Flaneurs, der die Dinge und Oberflächen 
sprechen sieht, trifft auf Räume des Ruins. Im Kontext dieser Ausstellung erweist 
sich der Bahnhof, einst Kathedrale der Modernität, als ein von allen guten 
Geistern verlassener Ort. Das Wandbild des historischen Zwickaus ist bis zur 
Unkenntlichkeit verschmutzt. Der Bahnhof war aber immer schon und ist 
insbesondere hier Symbol des Übergangs. 

MATTHIAS HOCH  
 * 1958, RADEBEUL

Leipzig Hbf II, 1988 
Aus der Serie: Bahnhöfe

 „Nur wenn Geschichte gegenwärtig ist, kann sie zu Veränderungen führen. Nur 
dann kann man der eigenen Zeitlichkeit gerecht werden“, sagt Jochen Gerz, der sich 
seit vielen Jahren mit Erinnerung befasst. So beispielsweise mit seinem Harburger 
 „Monument gegen den Faschismus (1986 –1993)“ oder der Ausstellung „Die Zeit 
der DDR“ in der Berliner Akademie der Künste (2005). Zentral bei seinen Werken 
sind die Partizipation des Publikums und die besondere Rolle von textlichen Elemen-
ten. Formal eine klassische Arbeit in der Kombination von Text und Bild, ist das 
vierteilige Tableau „Erase the Past“ eine vielschichtige bildnerische Reflexion von 
Grenzlinien und Spiegelachsen, von Sichtbarkeit und Verdeckung. Es deutet sich 
an, wie schmal der Grad zwischen Landschaft und Todesstreifen sein kann.  

JOCHEN GERZ   
 * 1940, BERLIN

Erase the past, 1991
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Stellwerk, Rügen 1993

So wie die Diensthabende der Deutschen Reichsbahn in der 
Provinz schon unwillkürlich den Mittelpunkt eines kleinen 
DDR Museums zu bilden scheint, kann Barbara Klemms 
Aufnahme auch als Allegorie der DDR gelesen werden. Viele 
hatten sich im System (mit Gummibaum und Blümchenva-
se) eingerichtet, um die Daseinsvorsorge kümmerte sich der 
Staat, der auch sonst alles vorschrieb. Einerseits zeigt sich in der 
Amtsstube ein nostalgischer Sinn für (gesamtdeutsche) Ord-
nungsliebe und Eisenbahngeschichte, andererseits soll einem die 

„Fahrdienstleiterin“ mit dem adretten Schiffchen als Verkörpe-
rung der anderen Stellung der Frau in der DDR erscheinen. 

BARBARA KLEMM    
 * 1939, MÜNSTER
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Bertram Kober, der an der Hochschule für Grafik und Buch-
kunst bei Evelyn Richter studierte, schuf die Arbeiten dieser 
Serie auf dem Gelände des ehemaligen Spielwarenbetriebs VEB 

„Famos“ im Industriegebiet Leipzig-Plagwitz. Nach der Wende 
zuerst in eine GmbH umgewandelt, wurde das Unternehmen 
1990 an einen Investor verkauft. Die großen Mengen an Spiel-
waren verblieben aber zunächst noch in den Lagern, bis anfangs 
Kindergärtnerinnen und später Jugendliche sich auf jeweils 
eigene Weise an den Relikten ihrer eigenen, in mehr als einer 
Hinsicht verlorenen Kindheit gütlich taten. Mit seiner deutli-
chen Kombination von autonomem Bild und fotografischem 
Dokument erzählt Kober auch ein konkretes Stück DDR-
Geschichte.

BERTRAM KOBER   
 * 1961, LEIPZIG

Ohne Titel, 1993
Aus der Serie: Famos abgewickelt
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Erfahrung, 1995

Aus der Not, dem ehemaligen Mangel, hat der Berliner 
Künstler Florian Merkel eine Tugend gemacht. Seine Foto-
grafien sind handkoloriert (Eiweißlasur auf Barytpapier). 
Als Adam – ohne Eva – liegt ein Mann, der Künstler, 
in pastoraler Landschaft vor dem Baum der Erkenntnis. 
In den meisten Überlieferungen ist das Paradies ein um-
friedeter Garten – hier in einer deutschen Streuobstwiese –, 
der zu den Himmeln hin offen ist. Dorthin schaut der 
Liegende, dessen Kopf in einem Stahlhelm ruht. Die knall-
roten Äpfel sind das bildbestimmende Motiv. 

FLORIAN MERKEL     
 * 1961, KARL-MARX-STADT (CHEMNITZ)
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In diesem 12-teiligen fotografischen Werk hat der (West-) 
Berliner Bildhauer Paul Pfarr eine Entdeckung direkt nach dem 
Mauerfall verarbeitet:  „Ich fand diese Bäume auf dem Weg von 
Dreilinden nach Kohlhasenbrück“ und zwar in einem jahr-
zehntelang unzugänglichen Waldstück. Der Stacheldraht hat 
in den Bäumen Narben hinterlassen, die buchstäblich Zeitspuren 
sind. Jeder Baum ist in der Reihung als einzelner in der Art 
eines Porträts vorgestellt. So stehen die Narben dann auch für 
die immer subjektiven Wunden und Narben des Menschen, 
die die Diktatur und der Eiserne Vorhang verursacht haben. 
Das Einwachsen von Zeit erinnert darüber hinaus an die spezi-
fische Stillstellung der Zeit in der Fotografie selbst.

PAUL PFARR    
 * 1938, STUTTGART

Ohne Titel, 1989–90
Aus der Serie: Eingewachsene Zeit
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An diesem Langzeitprojekt der Künstlerin Evelyn Richter, 
deren Bedeutung oft mit der von Arno Fischer oder Barbara 
Klemm verglichen wird, werden mehrere Dinge augenfällig: 
Diese Fotografien mit ihrer differenzierten Emotionalität und 
einem melancholischen Grundzug sind Gegenbilder zu den 
plakativen Vorstellungen des sozialistischen Menschenbildes. 
Die Ausstellung, in der sie hier erscheinen, ist insgesamt ein 
Blick zurück. Richters Bilder dokumentieren gewiss auch die 
Entwicklung ostdeutscher Kunst und Befindlichkeiten. Trotz 
der stark dokumentarischen Komponente innerhalb ihrer 
Arbeiten, erzählen sie doch in erster Linie von einer sehr sub-
jektiven Annäherung an den Kommunikationsraum Kunst.

EVELYN RICHTER      
 * 1930, BAUTZEN

Rudolf Hausner, Altes Museum Berlin, 1979 
Aus der Serie: Ausstellungsbesucher
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Der dokumentarische Aspekt, im Versuch die ungeschmink-
te Wirklichkeit ans Licht zu bringen, verbindet die Arbeiten 
von Gundula Schulze Eldowy mit denen von Fischer, Richter 
oder Wüst. Das Mädchen mit der Gasmaske bei der Wehrer-
tüchtigungsübung und der Verrückte, der sich an die Spitze 
des Spielmannszugs setzt und mit verkrüppelten Händen den 
Tambourmajor gibt, verraten zudem einen Hang dieser Künst-
lerin zum Sinnbild. In dem Zug zum Grotesken und der 
Inszenierung der Dinge, als seien sie immer schon mächtiger 
gewesen als der Mensch, mag man auch eine thematische 
Verbindung zu den Werken der Kölner Künstler Anna und 
Bernhard Blume aus den 1980er Jahren erkennen. Gerade 
weil die Fotografien der einen Serie nominell „Arbeiter-Bilder“ 
sind, offenbaren sie um so schonungsloser die Rückständigkeit 
der Industrie in einer Gesellschaft, deren Führung mit nichts 
so sehr beschäftigt war, wie mit Plänen für die Zukunft. 

GUNDULA SCHULZE ELDOWY     
 * 1954, ERFURT

Kesselreiniger, Flüha, 1985 – 88
Aus der Mappe: Arbeit
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Maria Sewcz studierte in den frühen 1980er Jahren bei Arno 
Fischer in Leipzig. Auch sie hat vor und nach der Wende die 
Großstadt Berlin fotografiert, in der sie heute lebt. Ihre Serie   
 „un“, sowohl in schwarz-weiß als auch in Farbe, geht darüber 
hinaus und ist auch in der Heeresversuchsanstalt Peenemünde, 
auf dem Reichsparteitagsgelände in Nürnberg oder am „Kraft 
durch Freude“-Bad in Prora entstanden. Alles „Un-Orte“. 
Sewcz nähert sich den Dingen über das Detail und scheinbar 
Nebensächliche. Sie geht mit der Kamera ganz nah an die 
geschichtlichen Häute heran, wie etwa bei dem verfallenden 
Verkehrsübungsplatz, um, wie es scheint, auf ganz subjektive 
Weise die Zeitspuren zu lesen. 

MARIA SEWCZ       
 * 1960, SCHWERIN

Ohne Titel, 1995
Aus der Serie: un
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Frank Thiel ist bekannt dafür, dass er seit über zehn Jahren 
mit seinen großformatigen abstrahierten Bildern den archi-
tektonischen Wandel Berlins begleitet. Auffallend an diesem 
Schwarz-Weiß-Bildpaar aus der Zeit unmittelbar nach dem 
Mauerfall ist das extreme Hochformat, das dem Wachturm 
geschuldet ist. Dieses zur realen Ruine gewordene Symbol des 
Unrechtsstaats ist neben eine Ansicht des Potsdamer Ruinen-
bergs, mit seiner frühromantischen Ästhetik künstlicher (antiker) 
Ruinen in der preußischen Landschaftsarchitektur, gestellt. Die 
Maske, die bei beiden Aufnahmen vor das Objektiv gehalten 
wurde, erhöht den Charakter der Darstellung als Traumbild. Die 
Ruine und der Traum sind jeweils besondere Formen von Zeit-
reisen. Hier handelt es sich um eine Reise in die Unwirklichkeit 
einer quasi stillstehenden Zeit. („There must be some kind of 
way out of here...“,  All Along the Watch Tower, Bob Dylan)

FRANK THIEL      
 * 1966, KLEINMACHNOW

Ruinenberg, 1990
Aus der Serie: Potsdam
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Wachturm, 1990 
Aus der Serie: Berliner Mauer



Wüsts Bild der Berliner Friedrichstraße hat mit einer heutigen 
Ansicht dieses Ortes kaum mehr etwas gemein. Auch daran 
kann man die enormen Veränderungen ermessen, die die letz-
ten zwei Jahrzehnte zeitigen. Die kleinen Formate und die 
Dunkelheit der Schwarz-Weiß-Fotografien in dieser Serie von 
Straßen,- Architektur- und Interieur-Bildern von Ulrich Wüst 
sprechen für sich schon eine deutliche Sprache. In keinem 
anderen Werk verfolgt der Künstler einen ähnlich subjektven, 
lyrischen und melancholischen Ansatz. So geht von der Mi-
tropa-Gaststätte in Zwickau eine Unwirtlichkeit und Tristesse 
aus wie etwa von Maxim Gorkis Drama Nachtasyl. Wie diese 

„Notiz“ die Einsamkeit in der Stadt registriert, so erzählt sie 
gleichzeitig von der Agonie eines Regimes, dem das Volk zu 
großen Teilen davongelaufen war. Die Serie dokumentiert aber 
auch das Unterwegssein des Künstlers, eine Suchbewegung. 

ULRICH WÜST        
 * 1949, MAGDEBURG

Zwickau, Mitropa, Oktober 1984 
Aus der Arbeit: Notizen 1984/85
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Der Titel dieser 1988 illegal in einer Auflage von 40 Exemplaren herausgegebenen 
Publikation von Fotografien und Texten mit mehr als siebzig Arbeiten von Fotogra-
fen und Autoren verweist auf zwei Hauptanliegen dieser Initiative aus der alterna-
tiven Kulturszene. Sie verstand sich als Anschlag auf das Veröffentlichungsmonopol 
des Staates und, im Sinne von Schreibmaschinen-Anschlag, wollte sie eine theore-
tische Auseinandersetzung mit Kunst und Fotografie befördern. Gewidmet ist die 
Publikation in der Samisdat-Tradition der unideologischen Lehrerin Evelyn Richter.

FOTO-ANSCHLAG      
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Insgesamt fällt die formale Vielfalt der Arbeiten auf, die vielen Selbstbildnisse, 
eine gewisse Tendenz zum Morbiden und eine Lust am Experiment. Man könnte 
den Eindruck gewinnen, dass aus der Enttäuschung und der Sehnsucht nach ein 
bisschen Freiheit eben Zeitreisen in Ruinen und die Innerlichkeit gemacht wurden. 
Die These vom Tal der Ahnungslosen wird jedenfalls durch einen Blick auf die 
westliche künstlerische Fotografie der Zeit (wie beispielsweise die „Angstarbeiten“ 
einer Astrid Klein oder die vielen „Körper“-Inszenierungen) eindeutig widerlegt. 
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AUSSTELLUNGEN SEIT 2006

Sascha Weidner: Beauty Remains
8. September 2006 bis 10. November 2006

Helsinki School I
18. November 2006 bis 12. Januar 2007

Jörg Sasse: Tableaus und frühe Arbeiten 
aus der DZ BANK Kunstsammlung
23. Januar 2007 bis 23. März 2007

Jitka Hanzlová: bewohner
28. März 2007 bis 25. Mai 2007

Tacita Dean: The Russian Ending
31. Mai 2007 bis 3. August 2007

Jürgen Wiesner: Traum der Materie
08. August 2007 bis 21. September 2007

Taryn Simon: The Innocents
26. September 2007 bis 16. November 2007

Arbeitswelten
06. Februar 2008 bis 18. April 2008

Klitzekleine Kinder können keinen Kirschkern knacken …
11. Juli 2008 bis 19. September 2008

Nee, oder?
25. September 2008 bis 21. November 2008

Emanuel Raab: heimat.de
27. November 2008 bis 23. Januar 2009

Robert Longo: Of Men and Monsters
24. Februar 2009 bis 9. Mai 2009

gute aussichten – junge deutsche fotografie 2008/2009
16. Mai 2009 bis 10. Juli 2009

Herrlich weiblich!
15. August 2009 bis 31. Oktober 2009

Denk ich an Deutschland ...
10. November 2009 bis 09. Januar 2010

Inge Rambow: Niemandsland
20. Januar 2010 bis 17. April 2010
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